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Der Heier legt ſein Bündel in den Schopf, dengelt eine 
Senſe und fängt an zu mähen. Die Sonne brennt heiß an 
die ſteile Halde, er mäht. Mittageſſen in der freundlichen 
Sinbe. Er dengelt und mäht wieder. Vrene und die nicht 
ganz kluge Schweſter ihres Mannes zetteln und wenden 
das Gras. Einesmals ſteht die Witfrau hinter ihm. „Nur 
g'eſtät, es reicht jetzt ſchon. Auf einen Tag wird's dir nicht 
ankommen, Auſtralien ſpringt nicht fort. Wie wollten wir 
das viele Heu morgen eintun, ich und die Gritt?“ 


Heiri putzt das Senſenblatt mit einem Gras wiſch blank 
und ſchafft mit Gabel und Rechen. Er beſieht ſich nebenbei 
das Holz, das die Steilwieſe unten begrenzt. „Schön Holz“, 
rühmt er. „Jetzt, bei den guten Preiſen, könnte man einen 
Teil herausnehmen, der junge Nachwuchs iſt gut.“ 

Die Vreue nickt nur ſo wie nebenbei. „Mit der Abfuhr 
hätte es auch keine Not, ſeitdem der Bodenweg am Bären⸗ 
bach gemacht iſt. Aber wen wollt' ich jetzt anſtellen, der 
beim Fällen auch richtig auf das Jungholz achtgibt? Muß 
man halt zuwarten, der Bub iſt erſt vier Jahre.“ „Schön 
Holz“, wiederholt der Heier und ſchafft weiter. Das halb⸗ 
dürre Heu wird gegen Abend zu kleinen Mahden ein⸗ 
gerecht, und Heier mäht wieder. „Auf einen Tag kommt's 
mir nicht an.“ 2 f er 

„Was koſtet eigentlich das Schiff, wenn einer nach 
Auſtralien fahren will?“ frägt Vreui nach dem Abendeſſen, 
während die Gritt draußen in der Küche hantiert und 
manchmal halblaut mit ſich ſelber ſpricht. Er weiß ihr nicht 
genau Aufſchluß zu geben. „Das wird halt ſchan ein wenig 
auf den Wind ankommen; aber man hat mir in Schönau 
auf der Sparkaſſe geſagt, als ich mein Geld holte, es werde 
ſchon jo um die ſechshundert Steine herum rumpeln.“ 


Sie ſchlägt die Hände zuſammen. „Ein Sündengeld! 
Mit ſo viel wäre mir für alle Zeit geholfen. Ich darf mich 
ja, was die Schulden angeht, jeden Abend getroſt ins Bett 
legen; aber bares Geld kommt einem nicht ins Haus ge⸗ 
regnet. Das Waiſenamt plagt mich nämlich, ich ſoll der 
Gritte 700 Franken in die Kaſſe tun. Nun — bis Jakobi 
Pe ich noch Zeit, bis dahin wird ſich vielleicht Rat finden 
aſſen.“ 

Der Heier iſt im ſtillen überzeugt, der Rat ſei ſchon 
halb und halb gefunden. Auf ſeinem Lager in der Dach⸗ 
kammer fällt ihm ein, daß ſchon viele Auswanderer den 
Schifflohn mit Kohlenſchaufeln verdient hätten. Er be⸗ 
trifft ſich nachher unverſehens auch noch über einer andern 
Erwägung, ohne jedoch aus dem etwas verworrenen Ge— 
ſpinſt einen rechten Faden herausbringen zu können. 
„Jetzt denkt ſie unten im Bett vielleicht an das gleiche“, geht 
es ihm vor dem Einnicken durch den Kopf. 
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Morgens, früh mit dem Tag, mäht er wieder. Als die 
Vrene um ſechs Uhr zu Tiſche ruft, ſteht auf der Tobelwies 
kein Halm mehr. Wie der Heier mit der Senſe auf der 
Schulter am Hauſe hingeht, kann er ſich's nicht verſagen, 
einen der Webkellerläden etwas in die Höhe zu heben. 
Wenn ein Webſtuhl unten geſtanden hätte, wäre er wohl 
nach dem Morgeneſſen nach Auſtralien weitergereiſt. 

Ob er nicht noch einen Tag, einen allereinzigen Tag 
bleiben würde? fragt und bittet Vrene, während ſie ihm 
den duftenden Eierkuchen neben das Kaffeetöpfchen hinſtellt. 

„Was ich abgemäht habe, das trage ich auch noch ein,“ 
ſagt er ohne aufzuſehen. Er hat ſeine Augen vorhin, als 
ſie Milch und Brot auftrug, verſtohlen ein bißchen an ihr 
auf und ab ſpazieren laſſen und weiß in Gedanken noch 
ganz gut um ihr Weſen Beſcheid. . se 

Das Wetter läßt fich herrlich an, man kann gleich nach 
dem Mittageſſen mit Eintun anfangen. „Du machſt ſo ver⸗ 
rückte Bürden,“ meint Vrene, als ſie ihm wieder einmal 
beim Binden zuſieht. g 

„In Auſtralien kann ich eineweg kein Heu eintragen,“ 
erwiderte er nach einigem Beſinnen. „Da muß ich doch mit 
meiner Kraft vorher noch einmal ſo recht den Großen 
machen.“ ; Er 

Sie lächelt, es iſt ein etwas geheimtueriſches Lächeln, 
das er gleichwohl zur Hälfte verſteht. Die vier Augen 
ſchließen über die duftende Heubürde hinweg den erſten, 
knappen Bund. 

Nun ſteht er ſchon mit der ſchweren Laſt auf den Beinen 
und wirft ſie mit gewaltigem Ruck auf dem Nacken zurecht. 
Sie ſtreift flink die herabhängenden loſen Halme ab; da 
kommen unter dem Heuverſteck hervor ein paar ſehr ge⸗ 
wichtige Worte: 2 1 

„Auſtralien liegt weit. Morgen iſt mein letzter Tag 
hier — es wäre denn, du ſagteſt, ich ſolle dableiben. Halt 
nicht bloß als Knecht, du weißt ſchon, wie ich es meine.“ 

Sie braucht nicht lange nachzugrübeln. „Willſt du nicht 
zuerſt die Bürde hinauftun und dann nachher zu mir in die 
Stube kommen?“ a 

„Nein, fetzt will ich es wiſſen — da am Bord, in die⸗ 
ſer Minute!“ . 

Er dauert ſie wahrhaftig unter ſeiner Laſt, ſie darf ihn 
nicht lange hinhalten. „O du! — Ich habe dich ja ſchon 
gern geſehen, als der Sali noch das Leben hatte. Iſt viel⸗ 
leicht ſtark Sünde geweſen, aber du hätteſt es — im andern 
Fall — ſicherlich nie zu wiſſen bekommen. 

Da wirft er die Bürde kurzerhand ab und nimmt das 
Vreni in die Arme. Das geht ſo ſchnell, daß fie ihm nicht 
hätte aus dem Weg gehen können, auch wenn es ihr daran 
gelegen geweſen wäre. Es ſchickt ſich ihr freilich nur für 
einen Augenblick, ſie läßt ſich mit Not zu einem Kuß herbei. 
„Eh — du Junggeſell, du biſt noch nicht in Auſtralien!“ 

Schon ſchafft ſie wieder mit dem Rechen, als ob ein Wet⸗ 
ter übers Bärentobel heraufzöge, und der Heier ſieht ſich 
nach ſeiner Bürde um, die den Rain hinab ins Unterholz 
hineingekollert iſt. Kaum hat er ſie aus den Stauden 
berausgetrohlt, fo taucht auch ſchon die Gritt mit dem Büh⸗ 
lein an der Hand am Gupf drüben auf. „Siehſt du nun!“ 
ruft ihm Vreni mit gedämpfter Stimme zu. „Du muſit 


. 


fürderhin ſchon etwas gelaſſener tun, denn fo eine will ich 
einſtweilen vor den Leuten noch nicht ſein.“ 

Dem Heier läuft die Arbeit nachher erſt recht wie ge⸗ 
ölt aus den Händen. Einmal ſagt er zu ſeiner Meiſterin 
im verſtohlenen: „Du, Vreni, ich habe beim Hinaufſteigen 
manchmal jo ein Gefühl. Es iſt mir gar nicht zumut, als 
ob ich fremdes Heu auf dem Buckel hätte.“ 

Mit dem Einſchlaſen hapert es dieſe Nacht, obwohl es 
am Mübdeſein nicht fehlt. 
ſo ſtark, daß er ſich halb anzieht und barfuß die zwei Stie⸗ 
gen hinabgeht. Bei der untern knarren die Tritte recht un⸗ 
verſchämt, als wollten ſie einen Dieb verraten. Er muß 

immer wieder ſtillſtehen und ſich auf den Rückzug beſinnen. 

Endlich ſteht er doch in der ſtockdunklen Stube. Die 
Wanduhr tickt hart, ſie iſt in dieſem Augenblick ſein böſes 
Gewiſſen: 

Tick—tack—Lumpenpack! 
Nink—pink—ſchäm-—dich—Fink! 


Zweimal hat er die Knöchel geſpitzt, um an die Türe zu 
pochen — erſt das drittemal gibt es einen leiſen Ton, vor 
dem er doch wie ein Verbrecher zuſammenfährt. 

Stille im Haus, keine Maus regt ſich. a 

Soll er zum zweitenmal klopfen? Nein. Jetzt würde er 
ſelber erſchrecken, wenn ein Laut aus der Kammer käme. 
Er drückt ſich hinaus, die Türe hat er vorläufig offen ge⸗ 
laſſen. Faſt eine halbe Stunde läßt er ſich Zeit, Stuſe um 
Stufe in ſeinen Verſchlag hinaufzuſteigen. Jetzt kann er 
ſchlafen wie einer, der ein gutes Werk getan hat. 

Die Vrene fragt am andern Tag, während ſie ihrem 
Mähder auf der Steinhangwieſe einen Trunk einſchenkt: 
re Heiri — biſt du nicht in der Nacht in der Stube gewe⸗ 
en?“ 

Er muß ſich verlegen abwenden. „Ich habe gedacht, du 

erſorgeſt dich jetzt wieder bis zum hellen Morgen. Da 
wollte ich dir nur ſchnell ſagen, daß du das Geldlein für die 
Gritte von mir haben könneſt.“ 

„Ich habe dir das zugetraut, Heiri,“ gibt fie zurück. 
„Denn ich weiß, daß du ein Guter biſt. Wenn wir nicht da 
auf der Wieſe wären, wollte ich dir jetzt einen Kuß geben. 
Du bekommſt ihn dann aber doch, es wird ſich ſchon einmal 
ſchicken. Ich will es dir jetzt bekennen, ich habe das Klopfen 
gehört. Einen Augenblick habe ich ans Auſmachen gedacht. 
Aber ich habe halt am Abend den Buben ein wenig zu mir. 
ins Bett genommen. Da iſt er mir dann eingeſchlafen, und 
ich konnte es nicht übers Herz bringen, ihn zu wecken. Gelt, 
du nimmſt mir das nicht übel?“ 

„Wenn ich dir das übelnähme, dann würdeſt du mich 
beſſer nach Auſtralien ſchicken.“ — — 

Fünf oder ſechs Tage lang haben wir daheim auf der 
Wehrtanne nicht gewußt, daß der Heier nur bis zur Haberen 
hinabgekommen iſt. Eines Abends beim Nachteſſen hat die 
Mutter ſich ſeinetwegen beſonders ſchwer gehärmt. „Ach — 
jetzt iſt der Heinrich vielleicht ſchon auf dem großen Welt⸗ 
meer, ich hab' eine Ahnung, daß ihm das Heimweh faſt den 
Tod gibt. Oh — wenn er gar in ſeiner Not ins Waſſer 
ſpringen würde! Und die Haiſiſche ſchwimmen um das 
Schiff herum mit ihren aufgeſperrten Rachen, wo man mit 
einem Fuder Heu einfahren könnte!“ 

Da bringt der Schang vom Kirſchgarten einen Brief, 
den der Bote dort für uns abgegeben. Ich habe die Schrift 
gleich erkannt. Der Brief war nur auf ein ausgeriſſenes 
Schulheftblatt geſchrieben, er lautete: 

Liebe Eltern und Geſchwiſter! Ich bin denn alſo glück⸗ 
lich in Auſtralien angelangt, die Gegend gefällt mir gut, 
und ich gedenke zu bleiben. Wenn Ihr mir ſchreiben wollt, 
ſo iſt die Adreſſe: Frau Witwe Verena Gutknecht, geborene 
Mäder, auf der Haberen, Poſt Steiniggrund. Von wem, 
werdet Ihr wohl erraten. 

Der Vater iſt gleich am andern Tag hinabgegangen und 
hat dem Nichtsnutz die 500 Franken wieder abnehmen wol⸗ 
len; aber die find ſchon in einem andern Säckel geweſen. 
Zu mir hat der Heier, wie er nach dem Heuet als Verlobter 
mit feiner Vrene zum erſtenmal heim auf Beſuch kam, hin⸗ 
term Hauſe geſagt: „Du, Urech, wenn du von Auſtralien 
eine Ahnung hätteſt, du würdeſt ſchon morgen dorthin ab⸗ 
dampfen. Ich behaupte fteif: es kann keine zweite Welt 
geben, auf der es ſo unglaublich kurzweilig iſt, wie auf der 
unfrigen. Eine Angſt kann man ſchier bekommen vor den 
vielen, vielen Jahren, von denen immer eines noch ſchöner 
als das andere ſein wird.“ 


Einmal pickt ihn der Gwunder 


Es iſt wohl nicht zu verwundern, daß der Heier daun 
noch auf Jahre hinaus der Auſtralier hat fein müſſen, wie 
denn ja das Höflein auf der Haberen noch hent ſcherzweiſe 
Auſtralien heißt.“ — — 

Hannes Fryner hat dem Erzähler mit geteilter Auf⸗ 
merkſamkeit zugehört. Er weiß wahrhaftig nicht, wie er 
jetzt den Rank zu ſeinem Bekenntnis finden ſoll. 

Tief zu den Füßen der beiden Männer liegt, faſt wie 
ein Kinderſpielzeug in die frühlingshellen Wieſen hinein⸗ 
geſtellt, das Gehöfte zum Heiletsboden. „So, jetzt hat fig 
die Sonne doch endlich auch wieder auf ihr Stiefkind be⸗ 
ſonnen“, meint Urech Leu nach einer Weile. „Ja — bas 
wird der Ros im Anfang ſchon nicht ganz gefallen: ſo drei 
Monate im Winterſchatten zu ſein. Aber auf dem Überſchyn 
geht es ja noch länger. Und ſie wird wohl, wie daheim, 
mehr ans Schaffen denken, als an die Luſtbarkeit.“ 

Es gibt wieder eine kurze Pauſe. Da platzt Hannes 
Fryner mit einem ſchweren Wort in die Stille hinein: 

„Die Ros muß ſich nicht an den Winterſchatten ge⸗ 
wöhnen.“ 

Der Wehrtanner ſieht ihn mit großen Augen an. „Du 
wirſt doch nicht etwa gar verkaufen und ab dem Berg gehen 
wollen?...“ 

„Nein, ſo etwas habe ich nicht im Sinn. Aber mit uns 
zweien, mit der Ros und mit mir, iſt es für heut und 
immer aus.“ 

Urech Leu ſchießt von ſeinem Sitze auf. In ſeinen 
Augen iſt ein böſes Feuer. 

„Biſt du verrückt?“ 

Hannes bleibt ruhig ſitzen. „Ich bin nicht verrückt, ich 
weiß, was ich ſage. Es hat ſich kaum je einer ſo viel Mühe 
gegeben, ein Mädchen gern zu haben. Ich würde es nie 
fertig bringen. Sie iſt auch nicht darnach.“ 

Der Wehrtanner ſucht jetzt etwas einzulenken. „So 
nimm doch Vernunft an! Sie hat das Weinlein nicht ver⸗ 
tragen können, und da iſt es ihr halt aufgerochen, wie du 
mit der Hex von Kellnerin im Störchli gemogelt haſt. 
Nimm dich nur ſelber bei der Naſe, und bitt' im Anſtand 
bei ihr ab. Es haben ſchon größere Herren zum Kreuz 
kriechen müſſen, eh' ſie wieder zu Gnaden angenommen wor⸗ 
den find. Ich will dir ſchon zum beſten reden. Und wegen 
dem Holz dahinten — er wirft einen Blick auf eine der 
mächtigen Randtannen — wegen dem Holz ließe ſich auch 
Rat ſchaffen. Ich weiß, daß du es gern hätteſt, und wollte 
es dir um einen Vetterpreis geben; für meinen Buben iſt 
Wald genug da.“ 

Hannes Fryner iſt nun auch aufgeſtanden; er blickt 
dem Wehrtanner offen und grad in die Augen. „Es iſt mir 
viel daran gelegen, mit Euch in guter Nachbarſchaft zu le⸗ 
ben, aber mehr als mir möglich iſt, kann ich nicht tun — 
nicht einmal um dieſes Holz da, um das ich leider in den 
Irrtum hineingekommen bin.“ 

Da brauſt der andere heftig auf: „Es ſoll einer aber 
nicht mit einem rechten Mädchen anbandeln und ſie dann 
vor dem ganzen Berg ins Geſchwätz bringen! So wie ein 
Bub hagauf, hagab machen, das zieht bei mir nicht. Und ich 
will es dir gleich heransſagen: die Ros iſt mein Schweſter⸗ 
kind, du haſt es mit mir zu tun.“ 

Hannes vermag ſeine Ruhe zu bewahren. „Das habe 
ich ſchon gewußt. Und es iſt mir leid, daß es ſo hat kom⸗ 
men müſſen. Aber wenn zwei nicht zuſammenpaſſen, dann 
iſt es beſſer, ſie kommen zu früh auseinander, als zu ſpät.“ 

„Warum haſt du mir das nicht gleich geſagt? Warum 
haſt du mich noch erſt eine halbe Stunde den Hansaff vor 
dir machen laſſen?“ 

„Ich habe ja nicht zum Wort kommen können.“ 

Der Wehrtanner dreht ſich mit einem Ruck nach der 
Talſeite und geht ein paar Schritte abwärts; dann wendet 
er ſich noch einmal um. 5 

„Kannſt du dich nicht mehr anders beſinnen?“ Das 
Wort, herriſch herausgeſchleudert, iſt mehr Befehl als 
Frage. „Du biſt ein junger Schnaufer und weißt nicht, wo 
das hinführen kann.“ 

Hannes Fryner iſt nun plötzlich auch warm geworden. 
„Ich laß mich nicht anſchnarchen. Was ich als recht befunden 
habe, bei dem bleib ich.“ 

Urech ſteht eine Weile ſtarr wie vor den Kopf geſchla⸗ 
gen, dann legt er los: „Alſo, dann muß ich es dir da unter 
meinem Holz ſagen: Ich will dir Feind fein und dir Übles 
antun, ſolang mir Gott den Atem ſchenkt!“ Nachdem er 


einige Schritte abwärtsgegangen, fteht er ſtill und ruft über 
die Achſel weg zurück: „Und wenn ich machen kann, daß du 
von Haus und Heimen weg mußt, ſo tu ich es. Deuk daran 
in der Nacht, denk daran, wenn dich die Sonne anſcheint!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Beitpfarrer. 


Preisgekrönte Skizze von Joſef Martin Bauer. 


„— — dem Andreas Lärnpecher zu beſtätigen, daß ſeyn 
Haus und Hof und alles, was der nebſtgenannte aus dem 
Wald gerodet, freyzugeben ſey von Zehentlaſt für ihn und 
ſeine Kindeskinder —“ 

Chriſtian warf die lockeren Fetzen, die nach Alter, Ar⸗ 
beitshänden und nach Moder rochen, zuhinterſt in den Kaſten 
zum alten Gerümpel. Der Wind ging draußen in einem 
trägen Zug immer gleich, immer weſtwärts. Als der Bauer 
über den Hofraum ging und zornig das Wuchergras an den 
Rändern niedertrat, ſtöhnte ihm der Wind ſeine große Not 
in die Ohren. 

Vor dreißig Jahren waren die erſten da drüben aus⸗ 
gewandert. Eine neue Welt hat offene Türen für die ab⸗ 
gerackerten Bauernſöhne, denen ihre Heimat das Brot ver⸗ 
weigerte. Höfe wurden herrenlos, und große Ackerflächen 
blieben brach. Der Auswanderer wurden mehr in den Jah⸗ 
ren nach dem Krieg, und die brachen Acker rückten näher an 
den Hof des Chriſtian Lärnpecher heran. Der warme, laue 
Wind von untenher ging manchen Tag des Jahres übers 
Land, und der Wind trug den Wald in die Acker, herrenloſe 
Flächen ſetzten eine Dickung an von Flugföhren. Wenn 
ſo im ſpäten Sommer die Flugſamen ſich kniſternd aus den 
Föhrenzapfen löſten, dann hatte der Wind ein leichtes Tun, 
den Wald ins Land zu tragen. Vor der Not der Zeit wichen 
die Acker zurück, und auf dem Boden der Not wuchs der 
Wald, den die Väter vor Jahrtauſenden zurückgedrängt hat⸗ 
ten. Chriſtian horchte nach dem Summen in der Luft, und 
ſein Tun wurde ganz klein, weil er Angſt bekam vor den 
kommenden Dingen. 

Die Sonne machte ein ſtaubiges Licht in der Bodenkam⸗ 
mer. Das eckige Bündel Licht ging dem Mann nach, der 
dort etwas frchte, an einem Sparren taſtend, einen ſchweren 
Haken prüfend. Es war fo leicht, man ging jo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich aus dieſer Not weg. Nur im Sterben nicht das 
Geſicht der Windſeite zudrehen müſſen, aus der das Ab⸗ 
ſterben kam. Er ſuchte. Irgend etwas. Wußte ſelber nicht, 
was. Vielleicht war es auf dem Balken da, oder im Ge⸗ 
rümpelkaſten. Da lagen die gelblichen Fetzen, die von ganz 
früh erzählten. Zehentsfreiheit hatte man den Vätern zu⸗ 
geſtanden! — Das waren alte Fetzen. Ein verſtaubtes Ma⸗ 
trikelbuch Tag dazwiſchen. „Das hab' ich nicht geſucht“, ſagte 
Chriſtian. Aber er nahm es heraus und wiſchte den Staub 
vom Deckel. f i 

Mhm! So waren ſie geſtorben, geboren. Alle aus der 
Pfarrei. Chriſtian tat nichts mit Willen und Denken, aber 
die Seiten legten ſich herum. Er hatte etwas ſuchen wollen, 
einen Haken vielleicht, und ſaß jetzt träge vor dem Buch. 

Warum ſtanden hier denn lauter ſo lange Totenliſten? 
Immer der gleiche Vermerk am Rand: „Peſtilentia nigra“. 
Gar nicht mehr ausgeſchrieben nur noch Strichlein darunter. 
In einer plumpen Handſchrift ſchrieb der Mesver woiter. 
Die Reihen wurden nicht anders, aber der eyite in der Reihe 
des Mesners war der Pfarrer. Neue Namen. Greiſe, Kin⸗ 
der. Eine andere Hand ſchrieb weiter. „Balthaſar Maechler, 
37 Jahre alt. Er iſt ein braver Burſch geweſen, ich hab' 
das in der Grabrede geſagt. Nur etliche alte Weiber ſind 
dabei geweſen.“ Von jedem ſtand eine nähere Bemerkung 
zu leſen. „Gregor Weishäupl, Schuſter am Holz, 54 Jahre 
alt. Ich hab' ihn allein begraben, weil keiner mehr mitgehen 
mag. Einnageln, wegfahren, begraben und beten für die 
Toten, alles bleibt mir allein. Die Leute nennen mich den 
Peſtpfarrer. Der churfürſtliche Befehl verlangt, daß einer 
in der Gemeinde die Toten wegbringt und eingräbt. Das 
hat jetzt mich getroffen.“ So erzählt der Peſtpfarrer von 
jedem Fall, den er in das Matrikelbuch eintrug. „Jetzt ſtehen 
bald alle Höfe leer, die Menſchen leben vom Tratd, das fie 
nicht mehr mahlen können. Und die Scheunen ſtehen voll, 
aber niemand gibt einen Heller dafür.“ 

Immer weiter. Tote. ganze Reihen. Der Mann, der 
das geſchrieben, trotzte dem ſchwarzen Tod lange. 


Chriſtian wurde zitterig dabei, wie er den Namen des 
Peſtpfarrer las: „Sebaſtian Lärnpecher am Paurenh ö.“ — 
Und die letzte Seite des Buches ſagte das Letzte von dem 
Urahn des jungen Lärnpecher, der in fiebernden Händen die 
alte Schwarte hielt. „In fünf Häuſern lebt noch wer. Bei 
uns find es noch zwei Leut' ich und die Dirn. Wenn es mit 
uns aus iſt, kommt der Wald wieder, und kein Traid wachſt 
mehr um das Dorf herum.“ — Weiter unten: „Die Dirn 
werkt im Hof herum, als wenn es keine Peſt geben tät. Sie 
iſt ein gutes Leut. Die einzige, die ſich nicht grauſt an mir, 
weil ich die Toten eingraben muß.“ 

„Geſtern hab' ich ſie gefragt, ob ſie mir ein Kind bringen 
mag. Irgendwer muß doch überleben, mein' ich Die Vatern 
haben den Hof gericht, nachher darf er nicht ausſterben, ſonſt 
wird alles wieder Wildnis. „Sie tut's ſchon“, hat fie geſagt. 

Es geſchehe alles in der Form, wie ſie von Gott und der 
Kirche vorgeſchrieben iſt. Deßhalb hab' ich hier nieder⸗ 
geſchrieben, was andernorts ſtehen müßt. So hab' ich die 
Dirn dreimal gefragt, ob ſie mein eheliches Weib werden 
will, und hab' ſelbſten den Segen gegeben über dieſe Kopu⸗ 
lakion. Im Namen Gottes mag es werden, daß ein Kind 
mit dem ehrlichen Namen Lärnpecher überbleibe und den 
Hof behalte auch in der Not 

Ich kann es nicht mehr erleben. Margret ſagt, es iſt 
ſchon fo. — Der Schwindel fangt an. Von mir weg ſoll der 
Taſchner Peſtpfarrer werden, wie ich es geweſen bin — es 
tft bald ganz ſchwarz — — den Buben ſoll fie Chriſtian 
taufen ———“ 8 

Der Bauer ließ das Buch niederfallen auf den Boden. 
Der Wind ſtand auf draußen und jammerte laut über das 
alte Land hin, während Chriſtian den Haken aus dem Spar⸗ 
ren zog. Den ſetzte er am gleichen Tag noch als neuen Zahn 
in die ſtumpf gewordene Egge, daß ſie tiefer in die Erde 
greifen konnte. 5 


Warum ging die Maha-Rultur unter? 
Das Rätfel der Maya⸗Kataſtrophe gelöſt. 
Von Max Klingemith. 


Seit Generationen bemühte ſich die Wiſſenſchaft um die 
Aufklärung der geheimnisvollen Urſachen des Unterganges 
der Maya⸗Kultur. Alle Forſchungen zeitigten bis jetzt 
keine poſitiven Ergebniſſe, ſo daß die Vernichtung des hoch 
entwickelten Maya⸗Reiches mit ſeiner etwa 14 Millionen 
Menſchen zählenden Bevölkerung zu einem der dunkelſten 
Kapitel in der Kulturgeſchichte der Menſchheit zählte. Dem 
amerikaniſchen Geologen Dr. E. Wythe Cooke gelang 
es jetzt, das Rätſel zu löſen. 5 

Jahrhunderte vor der Entdeckung Amerikas durch 
Chriſtoph Columbus gründete das Maya⸗Volk auf der 
Halbinſel Yukatan und in den angrenzenden Ge⸗ 
bieten Zentral⸗Amerikas ein mächtiges Reich, das 
ſich zur größten Blüte entwickeln konnte, und deſſen Glanz⸗ 
periode in das 6. Jahrhundert unſerer Ara fiel. Die 
Mayas beſaßen außerordentliche Kunſtfähigkeiten, wie die 
von ihnen erhalten gebliebenen Töpfereien, Moſaiken, 
Metall- und Webearten zeigen. Auch auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiet haben die Mayas große Leiſtungen vollbracht. Sie 
beſaßen eine hoch entwickelte Hieroglyphen⸗Schrift, eine 
intereſſante Zahlenſchreibung, einen auf genaueſter 
Himmelsbeobachtung aufgebauten Kalender. Im Maya⸗ 
Reich herrſchte ein lebhafter Handelsverkehr, wobei eigen⸗ 
tümlicherweiſe Kakaobohnen als Zahlungsmittel dienten. 
Ein König beherrſchte das in zwanzig Stände aufgeteilte 
Volt. Die drei oberen Stände, die königliche Familie, der 
Adel und die Prieſterſchaft, waren im Beſitze der Macht 
und des Reichtums. Für den religiöſen Kult wurden ge⸗ 
waltige Tempel, Pyramiden und Steinidole errichtet, deren 
Ruinen und lberreſte heute noch mitten im zentralame⸗ 
rikaniſchen Dſchungel von den Forſchern bewundert werden 
können. Im Laufe von wenigen Jahrzehnten war die 
Herrlichkeit des alten Maya⸗Reiches plötzlich dahin. Die 
blühende Kultur geriet in Verfall. Millionen von Meu⸗ 
ſchen gingen unter, und die Überlebenden zerſtrenten ſich 
in den Urwäldern. 

Drei Jahrhunderte ſpäter entſtand das ſogenaunte 
neue Maya ⸗ Reich, das aber den Glanz und die hoh 
Kultur des alten Reiches nicht im Entfernteſten erreic 
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konnte. Während die alten Mayas mit Recht die Griechen 
der Neuen Welt genannt werden können, waren ihre Nach⸗ 
kommen im neuen Reich ein armes Volk von Bauern und 
Hirten. Sie konnten die Reſte der von ihren Ahnen hinter⸗ 
laſſenen Paläſte, Pyramiden — ſie ſtehen übrigens den 
ägyptiſchen Bauten keinesfalls nach — ſowie auch die vor⸗ 
züglich gebauten Straßen mit Staunen betrachten, ohne die 
Kulturtaten ihrer Vorväter nachahmen zu können. 

Viele Gelehrte und Forſcher gaben ſich die größte 
Mühe, um auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage die Frage 
nach den Gründen des kataſtrophalen Verfalls des alten 
Maya⸗Reiches zu beantworten. Dr. Cooke, Mitglied des 
amerikaniſchen Geologiſchen Inſtituts, unternahm, dank der 
großzügigen Unterſtützung des Carnegie⸗Fonds eine For⸗ 
ſchungs⸗Expedition in die Gegend Petin in Guatemala, ins 
Zentrum des ehemaligen Maya⸗Reiches. Seinen Beobach⸗ 
tungen und Forſchungen haben wir es heute zu verdanken, 
daß das Geheimnis des Unterganges der Maya⸗Kultur 
endlich entſchleiert werden konnte. 

Dr. Cooke fiel es auf, daß beinahe die Hälfte der ganzen 
Oberfläche des alten Maya⸗Landes ein gewaltiges Sumpf⸗ 
und Moorgelände bildet. Während der ſechs Monate 
langen Regenperiode ſteht das ganze Gebiet unter Waſſer. 
Die von der Expedition vorgenommenen genauen Terrain⸗ 
ſorſchungen und geologiſchen Analyſen der verſchiedenen 
Erdſchichten führten zu einem intereſſanten Ergebnis. Dr. 
Cooke ſtellte feſt, daß die vielen Sümpfe in der Zeit der 
Maya⸗Herrſchaft ih als tiefe klare Seen präſentieren 
mußten. An den hügeligen bewaldeten Seeufern bauten die 
Mayas ihre Städte und Siedlungen, wobei die großen Wal⸗ 
dungen, die das Hochland bedeckten, den in den Tälern an 
den Seen gelegenen Zentren klimatiſchen Schutz boten. 
Im Lauſe der Zeit nahm die Bevölkerung des Landes 
infolge des wachſenden Wohlſtandes zahlenmäßig rapide zu, 
ſo daß die Niederungen an den Seeufern nicht mehr aus⸗ 
reichten, um das etwa vierzehn Millionen zählende Maya⸗ 
Volk unterzubringen. Infolgedeſſen drangen die Mayas 
in die Urwälder, die fie ausrodeten, um auf dem ur ar 
gemachten Boden Mais und andere landwirtſchaftliche Kul⸗ 
turen anzupflanzen. Dieſe Urbarmachung des Ur⸗ 
waldes wurde den Mayas zum Verhängnis. Die 
klimatiſchen und morphologiſchen Verhältniſſe änderten ſich 
von Grund auf. Die fruchtbare ſchwarze Erde, die in den 
früheren Zeitläuften dank dem natürlichen Schutz der Wäl⸗ 
der dem Volke reiche Ernten ſicherte, wurde nunmehr der 
verheerenden Wirkung der tropiſchen Regenſchauer und den 
überſchwemmungen ausgeſetzt. Die kriſtallklaren Seen ver= 
wandelten ſich in Sümpfe. Der Vernichtungsprozeß ent⸗ 
ee fih mit der Zwangsläufigkeit einer Naturkata⸗ 

rophe. 

Die Verwahrloſung der Acker, die ſich Monate lang 
unter Waſſer befanden und daraufhin nicht mehr bebaut 
werden konnten, hatte zur Folge, daß die fleißige Maya⸗ 
Bevölkerung der Hungersnot ausgeliefert war. Wen 
die knochige Hand des Hungertodes nicht erreichte, der fiel 
den ſurchtbaren Epidemien zum Opfer, die ſich in dem 
Sumpfgebiete ausbreiteten. Malaria, gelbes Fieber und 
andere ſchwere Infektionskrankheiten, durch das tropiſche 
Klima und die Moskitos begünſtigt, verurſachten ein 
Maſſenſterben. Millionen von Menſchen gingen in 
dieſer unheimlichen Kataſtrophe unter, und nur ein kleiner 
Teil der Bevölkerung rettete ſich. Die wenigen Überleben⸗ 
den verließen den heimatlichen Boden und das Land ihrer 
Väter und wanderten in das hügelige Dſchungelgebiet aus. 

Die Ausrodung der Wälder war die Urſache 
der Vernichtung des Maya-Reiches. So lautet die wiſſen⸗ 
ſchaftlich begründete Löſung einer der größten Tragödien 
der menſchlichen Kulturgeſchichte. 
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Motor Herz. 


Meſſungen der bei der Arbeit des Herzmuskels auf⸗ 
tretenden elektriſchen Ströme und ſeines Wärmeumſatzes 
haben grundſätzliche Übereinſttemmungen mit dem Verhalten 
techntſcher Maſchinen, namentlich des Verbrennungsmotors, 
ergeben. Bei hoher Belaſtung iſt der Nutzeffekt, d. h. das 
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Verhältnis der geleiteten Arbeit zur aufgewandten Ener⸗ 
gie, günſtiger als bei geringeren Anforderungen, In die⸗ 
ſem Falle geht ein größerer Anteil der Energie in Form von 
Wärme verloren — wenn man davon abſieht, daß die Wärme 
auch einen Zweck im Körper zu erfüllen hat. Auch rein 
äußerlich läßt ſich die Herztätigkeit mit der von Motoren in 
gewiſſer Weiſe vergleichen. Die Häufigkeit des Herzſchlages, 
die „Tourenzahl“ wird vom Herzen ſelbſt geregelt, ebenſo 
ſorgt es ſelbſt für den Zufluß des als Betriebsſtoff erforder⸗ 
lichen Blutes. Die Geſamtleiſtung des Herzens übertrifft 
die Vorſtellung, die man ſich meiſt davon macht. Das Herz 
eines Siebzigjährigen hat über eine Million Hektoliter Blut 
befördert, was einer Leiſtung von 200 Millionen Meterkilo⸗ 
gramm entſpricht. 
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Kamm⸗Rätſel. 
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Die Buchſtaben obiger Abbildung 
ſind ſo zu ordnen, daß die oberſte waage⸗ 
rechte Reihe einen Feſtgruß nennt. 
während die ſenkrechten Reihen be⸗ 
ee 1. Waldpflanzen, 2. Verwandt⸗ 
ſchaftsgrad, 3. männlichen Vornamen, 
4. Tier, 5. Baum. 6. Gebrauchsgegen⸗ 
ſtand der fleißigen Hausfrau. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 77. 
Kreuzwort⸗Rätſel: 


Silben⸗Rätſel: 


1. Eſſen, 2. Isar, 3. Norderſonne, 4 
Firn a 5. Role, 6. Opal, 7, Hölderlin, 
8. Ebereſche, 9. Semeſter, 10. Qfterhaſe, 
11. Sokrates, 12. Turbau, 13. Elau, 14. 
Reigen, 15. Frieſe, 16. Eulenſpiegel, 17. 
Senegal, 18. Tunika = 
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